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Für meine Eltern
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Die Klinge zerschnitt das Braun des Drecksflusses seitlich, schwebte im Wasser zu Boden. Ich rieb mir das Handgelenk.
»You failed«, sagte Leo in abwärtsspringendem Tonfall und lachte. »Das hätte ich ja mit Augen zu besser hinbekommen.«
Ich schnaubte.
»Ja, ich wahrscheinlich auch.«
Wir starrten auf die Klinge, reglos.
»Also ich mach’s nicht«, sagte ich.
»Ich auch nicht.«
Leo verschränkte die Arme und grinste dämlich, seine Augen zusammengekniffen, weil die Sonne ihn blendete. Ich dachte darüber nach, ihn einfach reinzuschubsen, aber da wäre eher ich drin gelandet. Also deutete ich anklagend auf mein Schnitzmesser im Schlamm.
»Alter, du hast gesagt, wir machen es auf deine Verantwortung.«
»Machen wir ja auch. Ich habe die volle Verantwortung, aber du hast es reingeschmissen, da musst du es wohl wieder rausholen.«
Er blickte vielsagend zu seinem Messer. Es steckte im Stapel zerfallender Gummireifen auf der anderen Seite des Drecksflusses, unserem Ziel. Er hatte ja irgendwo recht, aber ich hatte vor unseren Würfen genau das eingetretene Szenario im Kopf gehabt: Leo trifft locker aus dem Handgelenk, ich verlauche den Wurf so sehr, dass ich mir schon beim Loslassen fast zwei Finger abschneide.
Deshalb lief es nur auf Leos Verantwortung, also musste er jetzt in den Drecksfluss (es gab wirklich Schlimmeres, aber das Wasser stank nach Benzin und toten Tieren, und es ging ja irgendwo auch ums Prinzip).
»Also ich mach’s nicht«, sagte ich und verschränkte nun ebenfalls die Arme.
»Ich auch nicht.«
Wir standen voreinander, sahen uns böse in die Augen und versuchten, nicht zu grinsen.
Aus der Ferne das Rauschen der Autobahn, wie die Autos über den Asphalt schrubbten. Ein wütendes Hupen. Der abwärtsgerichtete Kondensstreifen eines Flugzeuges zerteilte das Himmelblau. Ich sah ihnen gerne nach, aber ich musste ja Leo ins Gesicht starren. Schwitzte der eigentlich nicht unter dem blonden schulterlangen Haarteppich?
Wir starrten immer weiter. Wir beide mitten im Hinterland des Gewerbegebiets, zerrupfte Wiesen, hier eine zerbeulte Metalltonne, dort ein Plastikrohrstück, weiter weg rostige Gitterzäune vor alten Industriegebäuden. Keiner würde mehr grinsen, geschweige denn aufgeben.
Ich seufzte.
»Was hältst du davon, wenn wir ’ne Münze werfen?«
Leo blähte seine Backen auf. Dann nickte er.
»Ja, okay.«
Ich kramte in meiner hinteren Hosentasche nach dem Zwei-Euro-Stück fürs Eisessen.
»Willst du werfen?«
Ich hielt Leo die Münze hin. Der hob die Hände.
»Nein, nein. Mach ruhig. Ich vertrau dir.«
»Willst du Kopf oder Zahl?«
»Zahl!«
»Okay.«
Ich legte die Münze auf meinen Daumen, schnipste sie hoch und fing sie mit einem Hechtsprung wieder, weil ich sie zu weit nach vorne geschmissen hatte. Ich klatschte sie auf den Rücken meiner linken Hand.
»Kopf!«, rief ich.
Dann schwiegen wir beide ein wenig ratlos.
»Also heißt das jetzt, du musst, oder du musst nicht?«, fragte Leo irgendwann.
Ich dachte nach.
»Keine Ahnung.«
»Hm.«
»Also werfen wir noch mal?«
»… Ja.«
»Also, wenn die Münze Zahl zeigt, musst du das Messer holen, wenn sie Kopf zeigt, muss ich das Messer holen, okay?«, fragte ich.
»Nee, andersrum.«
»Gut, dann andersrum.«
Ich seufzte schon wieder, aber irgendwie war es witzig.
Ich schnipste die Münze hoch, fing sie, diesmal ohne Hechtsprung, klatschte sie auf den Handrücken. Zahl.
»You failed«, sagte Leo schon wieder.
»Ach komm, halt die Klappe.«
Ich grinste und holte mein Handy aus der Tasche, eine alte Vodafone-Schachtel mit zerkratztem Display. Außerdem die Zettel mit unseren Aufzeichnungen für das Brettspiel, das wir entwarfen, Superblut. Das war der Kompromiss aus Leos Vorschlag SuperWar und meinem Superheldengehaue.
Ich stellte mich vor den Drecksfluss und betrachtete ihn, als wäre das da vor mir ein Säurebecken. Zum Glück hatte ich eine kurze Stoffhose an, die trocknete schnell, aber der Geruch würde bleiben. Ach, was auch immer, war ja kein Drama.
Ich drehte mich zu Leo und sah ihn theatralisch an: »Wenn ich es nicht schaffe –«
»Sag so was nicht!«, sagte er und ballte die Faust vor seinem Gesicht.
Einen Moment Luftanhalten, dann prusteten wir los. Sein Lachen klang wie ein müder Hund, meines wie von einem steinalten Professor.
»Wir gucken eindeutig zu viele Filme«, sagte ich.
»Jaa.« Leo zog den rechten Mundwinkel hoch und wiegte den Kopf hin und her. »Vielleicht.«
Ich stellte mich seitlich zum Drecksfluss und begann, mich Schritt für Schritt die Böschung hinabzubewegen. Die Erde an meinen Füßen war kalt und matschig. Plötzlich rutschte sie, ich wäre reingefallen, wenn Leo mich nicht noch am Arm gepackt hätte.
»Pass auf«, meinte er.
»Mach ich doch.«
Er ließ mich los, ich stieg weiter hinab. Ein kurzes Zögern, dann rein in die Brühe. Die dunkle Flüssigkeit schluckte meine Füße, meine Beine, gierig, nach ein paar Schritten ging mir der Mist bis zur Hüfte. Eigentlich eine willkommene Abkühlung, man durfte nur nicht an den ganzen Scheiß denken, aus dem sie bestand.
»Boah, hier unten stinkt’s noch mehr.«
Ich hielt mir die Nase zu und holte röchelnd Luft.
»Ja, was meinst du, warum ich nicht gehen wollte?«, meinte Leo.
Ich sah zu ihm hoch.
Die Sonne schien ihm in den Rücken, sodass er da wie eine schattenhafte Statue stand, die Hände in die Hüften gestemmt. Okay, eine echt dürre und krumme Statue, aber es sah schon cool aus. Er lächelte.
Mir kam der Gedanke, dass ich Jahre so verbringen könnte, jahrelang mit Leo die Zeit verschwenden, indem wir hier rumhingen, uns irgendwelchen Scheiß ausdachten, uns von der Sonne zu Statuen brennen ließen.
Und dann sah ich den Wolf. Er tauchte hinter Leo auf und sprang ihn an, bevor ich etwas sagen konnte. Mordlust im Blick.
Leo flog in den Drecksfluss, neben mich. Eine braune Fontäne schoss mir ins Gesicht, das Zeug schmeckte tot.
Der Wolf, genannt Sebastian Dunker, stieß ein heulendes Lachen aus.
Da stellte sich auch der Rest seines Rudels in die Sonne und heulte mit: Haru, Jannek, Mario und Lars. Die ganze Bande versammelt. Sie kriegten sich gar nicht mehr ein.
Neben mir tauchte Leo aus der Brühe auf, die Haare klebten an Kopf und Hals wie eine zweite Haut.
»Ihr seid so fertig, ehrlich«, meinte Dunker und wischte sich die Tränen aus den Augen. »Der eine badet im Mock, und der andere guckt zu. Herrlich, hä.«
Wir schwiegen.
»Hier habt ihr also die ganzen Ferien gesteckt, hä – in der Scheiße. Ich hätte es wissen müssen.«
Wieder lachte sein Rudel, wie auf Kommando. Ich sah dem Anführer kurz in die Augen, dann gleich auf seine Schuhe – weiße Lacoste-Treter, aber ein bisschen dreckig, die trug er schon seit Frühling. Ich kannte beides gut, Schuhe und Gesicht. Die farblos-gräulichen Haare an den Seiten kurz, in der Mitte länger und nach links gegelt. Das schmale Gesicht mit den scharfen Wangenknochen.
Aber der Grund, warum ich zu Boden sah, waren nicht seine angelegten Ohren oder seine spitzen Eckzähne. Es waren die Augen, ich konnte ihm einfach nicht in die Augen gucken, hatte ich nie gekonnt.
»Darauf sollten wir anstoßen.« Haru, der Japaner mit den blondgefärbten Haaren, entschraubte eine Colaflasche, in der sicher nicht nur Cola war. »Auf die Kackeschwimmer.«
Er stieß mit Marios Rotweintetrapak an, Mario gluckste einfältig vor sich hin. Wir schwiegen.
Dunker zog die Nase hoch. »Na ja, wir wollen jetzt mal in Ruhe saufen gehen.«
Ich atmete auf.
»Wir sehen uns dann übermorgen, hä. Ich freu mich auf euch. Hä, hä, hä, hä, hä.«
Ja, so lachte er wirklich.
»Ach, guck mal, Pferdefresse.« Damit meinte er Leo, zu Unrecht, seine Kopfform war länglich, aber sein Gebiss schmal. Mich nannte er Aasgeier. Dunker deutete auf ein Kartonstück, das uns mit der fetten Aufschrift »Mangelware« entgegendümpelte: »Da kommt deine Mutter.«
Jetzt brachen sie wieder alle in Gelächter aus und patschten Dunker auf die Schulter, als hätte er Olympia gewonnen. Aber zum Glück beließen sie es dabei und zogen ab. Die Sonne spiegelte sich auf dem Drecksfluss.
»Na, immerhin ist es jetzt fair«, sagte ich und versuchte die Sache mit Humor zu nehmen, wie wir es immer taten. Aber dann sah ich zu Leo und mein Körper begann in der Kälte des Wassers zu frösteln.
Leo stand da und sah Dunker und den anderen nach. Seine Hände hielt er knapp über der Wasseroberfläche, zu Fäusten geballt. Aber was mich fertigmachte, war sein Blick. Er starrte denen hinterher, als wolle er sie umbringen. So voller Wut – so wie Hulk. Ja, genau wie Hulk, nur ohne Muskeln, aber wütender, zerfleischender.
»Leo?«, fragte ich, als stünde da vor mir ein Fremder.
Leo starrte weiter.
Dann endlich ließ er die Fäuste zurück in die Brühe sinken und entspannte sich. Er sah zu mir rüber, und seine Augen gehörten wieder ihm.
»Ja, da hätten wir uns das Münzengewerfe sparen können.«
Er lächelte. Aber der Rest seines Gesichts bewegte sich nicht.
Ich holte das Messer vom Grund, und wir kletterten aus dem Drecksfluss. Leo begutachtete sein iPhone – hinüber, aber zum Glück versichert.
Dann machten wir uns wie zwei Moorleichen auf den Weg zu Leo nach Hause, stinkend und triefend. Das Eisessen ließen wir sein. Hätten wir wahrscheinlich sowieso.
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Die 12-Uhr-Sirene weckte mich. Ich blieb noch eine Stunde liegen und döste. Dann fuhr ich den PC hoch und holte mir zu Carla Harskes Strandfotos auf Facebook einen runter. Ich liebte Carla dafür, dass sie ihr Profil nicht auf privat hatte und für diese Fotos, die ihren braun gebrannten Körper in einem knappen Bikini zeigten.
Ich klickte mehrmals zwischen zwei Bildern hin und her. Auf einem lag sie auf der Seite, Blick sexy in die Kamera, Brüste und die schlanken Oberschenkel gut zu sehen. Auf dem anderen lag sie auf dem Bauch, das Foto ein bisschen von oben, sodass ich ihren Arsch, den das Bikinihöschen wirklich nur als ein Streifen in der Mitte bedeckte, bewundern konnte.
Ich entschied mich für das zweite Bild.
Danach ging ich auf Klo, wusch mir die Hände, putzte Zähne und runter zum Frühstück. Meine Mutter hatte Brötchen geholt und Nutella und Butter aufgedeckt gelassen. Daneben ein Zettel:
Bin mit dem Rad los, komme spät.
Kuss
Mama

Meine Mutter fuhr oft mit dem Rad los. Sie hatte so ein Rennrad, das überhaupt nicht zu ihr passte. Ich hatte einmal versucht, mit meinem Klapperfahrrad mitzufahren, aber nach zwei Kilometern war mir die Puste ausgegangen. Wir hatten die Räder getauscht, aber viel hatte das nicht geändert. Seitdem gingen wir zu Fuß, wenn wir zusammen unterwegs sein wollten.
Ich schmierte mir Nutella aufs Brötchen und frühstückte, während ich in der Zeitung blätterte, ohne wirklich zu lesen. Ich war fast fertig, da klingelte es. Die letzte Brötchenhälfte schob ich mir ganz in den Mund und machte Leo auf, er lachte.
»Du siehst jeden Morgen verpennter aus.«
»Kannst ja wieder gehen.«
»Nope. Dazu hätte ich den Bass nicht mitschleppen brauchen.«
»Eigentlich bist du nur neidisch, weil dich deine Eltern zwingen um 10 Uhr mitzufrühstücken.«
»Gleich geh ich wirklich, du Arsch«, sagte Leo und schob sich durch die Tür.
Seine Eltern waren nicht die Sorte, die ihm groß was vorschrieben, im Gegenteil. Aber es störte sie, dass Leo nachts zockte, und weil sie ihm nichts verbieten wollten, versuchten sie es mit dem Frühstückstrick – das war jedenfalls meine Theorie.
»Wollen wir gleich ’n bisschen jammen?« Leo versuchte dabei zu gucken wie der Sänger von den Foo Fighters.
»Von mir aus. Aber wir müssen Superblut auch noch weitermachen, ich hab ein paar neue Ideen.«
Wir gingen ins Wohnzimmer, wo das Klavier stand. Ein schwarzer glanzloser Kasten mit weißen Kratzern. Das tiefe E und das hohe A waren schief und auch sonst stimmten die Töne nur halb zusammen. Meine Mutter nannte das Ding antik, ich nannte es schäbig. Und trotzdem mochte ich es mehr, als ich ein neues Klavier gemocht hätte, und wäre es noch so edel gewesen.
»Lass uns erst mal ein bisschen warm spielen und dann zeig ich dir was geiles Neues«, sagte Leo.
Er setzte sich auf einen Stuhl neben dem Klavier und hängte sich den Akustik-Bass um, jetzt versuchte er vermutlich Korn unplugged zu imitieren.
»Hau mal ’nen Beat rein«, meinte er zu mir.
»Wollen wir nicht gleich ’n Lied spielen?«
»Nee, doch nicht fürs Warm-up, lass uns lieber einfach so jammen.«
Ich seufzte.
»Okay, dann spiel ich in –«
»Halt! Nicht die Tonart verraten, das kommt übers Feeling. So ohne Worte, verstehst du? Damit ich in den Flow komme.«
»Ich verstehe«, sagte ich und fing an in C-Dur zu spielen.
Ich war kein Virtuose am Klavier, meine Finger krampften schon bei Yann Tiersen, wenn ich versuchte, die Stücke im richtigen Tempo zu spielen. Und das, obwohl ich seit sieben Jahren dabei war. Aber ich hatte das mit den Harmonien verstanden und konnte aktuelle Lieder nachspielen, solange ich mir dabei eben nicht die Finger verdrehen musste.
Ich klimperte die Turn-Around-Formel in C-Dur, was Leichteres fiel mir nicht ein. Leo schaffte es trotzdem, mit dem dissonantesten Ton einzusteigen, der möglich war. Er brauchte mindestens zehn Minuten, bis er die richtige Tonart gefunden hatte, und das wahrscheinlich nur, weil ich erleichtert ausatmete, als die Harmonien endlich zusammenpassten.
Man musste Leo zugutehalten, dass er erst seit drei Jahren spielte und sich alles im Internet beibrachte. Für die Verhältnisse war er zugegeben nicht schlecht. Er war grottenschlecht. Dass er die Sache noch nicht aufgegeben hatte, konnte ich mir nur damit erklären, dass er es noch nicht gemerkt hatte. Und trotzdem: Ich konnte mir keinen besseren Mitmusiker vorstellen als ihn. Mit Ryan Tedder von OneRepublic hätte es nicht mehr Spaß gemacht.
So klimperten wir also eine ganze Weile. Leo verfehlte konsequent die Eins und wippte dabei wie eine hypnotisierte Taube. Ich versuchte mich seinem Tempo anzupassen, das ständig wechselte.
»Und jetzt pass auf«, stieß Leo unter höchster Konzentration hervor, »Beatbox.«
Und dann fing er an »dumm« und »pfff« und »dusch« zu machen, während er an den Basssaiten zerrte. Wenn er vorher noch grob am Takt orientiert war, verlor er den jetzt völlig. Seine Beatboxtöne hörten sich an wie eine fremde, ziemlich unterentwickelte Sprache, aber nicht wie ein Schlagzeug.
Da konnte ich nicht mehr. Ich hörte auf zu spielen und brach in Gelächter aus, mein Körper schüttelte sich.
»Was denn?«, fragte Leo verwirrt.
»Nichts … es …«, ich konnte mich kaum zusammenreißen, »ist nur die Beatbox. Die ist, glaub ich, nicht so deine Begabung.«
»Nicht?«
»Nee, wirklich nicht.«
»Ach so«, meinte Leo und dann spielten wir weiter, ohne Beatbox.
 
Wir gammelten den ganzen Tag bei mir rum, Leo schlief bei mir, also gammelten wir auch noch den nächsten Tag bei mir rum. Irgendwie war uns nicht mehr so danach, zu unserem Revier hinten beim Gewerbegebiet zu gehen.
Abends verschwand Leo dann nach Hause. Ich legte schnell die Wäsche zusammen. Danach aß ich mit meiner Mutter, sie hatte Pizza gemacht. Es war Sonntag.
»Alles in Ordnung bei dir?«
Die Frage hätte mich nerven sollen. Wenn die Mutter den 15-jährigen Sohn ganz plump fragt, ob alles in Ordnung ist, dann nervt das. Aber bei meiner Mutter war das nicht so. Die durfte das fragen, sogar in so gluckig-besorgtem Tonfall.
Sie schaute mich aus aufmerksamen grünen Augen an. Ihr Gesicht blass, die blonden Haare eher dünn. Ja, sie durfte das fragen, meine Mutter. Eine ganz und gar ehrliche Antwort konnte ich ihr trotzdem nicht geben.
»Hab nur keine Lust auf Schule.«
»Ah, versteh ich.«
Verstand sie natürlich nicht, weil sie nicht wusste, worauf ich wirklich keine Lust hatte. Dunker. Das Wort war ein Fluch. Hätte Harry Potter das beim Kampf gegen Voldemort gesagt, da hätte er sich die ganze Geschichte mit den Heiligtümern des Todes sparen können. Ein Schwenker mit dem Zauberstab hätte gereicht und dazu dieses Wort. Dann wäre ein grau-stacheliger Strahl aus der Spitze gedonnert und hätte den dunklen Lord kompromisslos zerfetzt. Crucio, Avada Kedavra oder andere Amateurzaubersprüche hin oder her.
»In zwei Wochen kommt übrigens Onkel Markus mit Familie zu Besuch.«
»Ah, cool«, sagte ich mit vollem Mund.
Das war wirklich cool. Unser Haus war dann so voller Leben. Von mir aus hätten die hier einziehen können.
Ich mampfte meine Pizza weiter und dachte an morgen.
»Und wie kommt ihr mit eurem Spiel voran? Habt ihr euch geeinigt, ob man diese verschiedenen Kräfte kombinieren kann?«
Ach, ich liebte meine Mama.
»Ja, haben wir«, sagte ich, wieder mit vollem Mund. »Du kannst jetzt die Klingen und die Selbstheilungskraft von Wolverine haben und gleichzeitig die Spinnenfähigkeiten von Spiderman. Oder du hast den Schild von Captain America und fliegst auf dem Glider vom grünen Kobold.«
Ich erzählte das ganze Abendessen von unseren neuen Ideen, und meine Mutter kommentierte hin und wieder. Und erst nachdem wir abgedeckt und den blöden Tatort im Ersten geguckt hatten, bei dem wir unser Wettbüro aufmachten, wer der Täter war – ich verlor zwei Euro, meine Mutter gewann einen –, erst danach im Bett, als ich die Dunkelheit einatmete, dachte ich wieder an Dunker.
Es dauerte, bis ich einschlief.
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Ich fühlte mich fiebrig, aber ich wusste, dass ich nicht wirklich krank war. Vielleicht hatte ich eine allergische Reaktion gegen die Schule. Da ich so ungefähr gegen alles von Tierhaaren bis Kiwi allergisch war, fand ich die Idee nicht schlecht. Wenn ich dort ankäme und plötzlich finge meine Haut an zu jucken, dann stand es fest, dann musste ich nie wieder dahin. Ich müsste dann nur noch zum Arzt, mir ein paar Tropfen Schule auf den Unterarm träufeln lassen, das würde sich dann heftig röten, und der Arzt würde sagen:
»Oh, oh, oh. Da haben wir es ja mit einer richtig gesundheitsgefährdenden Form von Schulallergie zu tun, Sie dürfen da nie wieder hin, oder Sie müssen mit bleibenden Schäden rechnen.«
Aber dann würde ich Leo im Stich lassen.
Also stand ich auf, ging aufs Klo, wo ich fast noch einmal einschlief, duschte und verlor den Kampf gegen meine Haare. Irgendwo stand immer was ab, selbst mit Duschen.
Der Dialog zwischen meiner Mutter und mir beschränkte sich auf »Morgen«, »Morgen«, »Kann ich mal Nutella?«, »Tschüss« und »Tschüss«. Für die Uhrzeit war das eine sehr lange Unterhaltung.
 
»He, Wiegel!«, hörte ich meinen Nachbarn Sabelmann von links über unseren Vorgarten hinwegbrüllen, als ich aus der Haustür ging. Sabelmann selbst blieb hinter der großen grünen Hecke versteckt.
»Weißt du, was ich gestern in meinem Garten gesehen habe? Einen Grünspecht.«
»Tatsächlich? Bist du dir sicher, dass es kein Buntspecht war? Die sind nämlich gar nicht so selten«, rief Wiegel vom rechten Nachbargrundstück aus zurück.
Hinter dem Zaun befand sich eine Reihe gestutzter Büsche, und in einer der Lücken konnte ich einen Teil von Wiegels kleinem, kugelbauchigem Körper erkennen.
Warum standen diese Rentner nur so früh auf? An deren Stelle hätte ich jeden Tag mindestens bis zwölf gepennt.
»Nein, nein. Es war ein Grünspecht. Der fühlte sich richtig wohl in meinem Garten.«
»Hast du ein Foto gemacht?«
»Nein. Glaubst du mir etwa nicht, Wiegel?«
»Doch, doch. Mit Foto wäre es nur eindeutiger, dass du einen Grünspecht und keinen Buntspecht gesehen hast.«
Ich mochte weder Wiegel noch Sabelmann. Sabelmann versuchte mich immer in Gespräche zu verwickeln, was an sich nicht schlimm gewesen wäre, wenn er sich dabei nicht wie ein altkluger Großvater aufgeführt hätte. Er versuchte natürlich, weise zu klingen, aber das war er nicht. Ich hatte schon einen Großvater, und der war weise. Na ja, Sabelmann tat mir dann auch immer leid, wie er mich da zutextete, die knochigen Arme hinterm Rücken haltend, und ich ließ ihn meistens reden.
Mit Wiegel wechselte ich kein Wort, nie. Ich hatte ihn mal dabei entdeckt, wie er am Fenster stand und in unser Bad starrte. Meine Mutter war gerade duschen gegangen. Ich war nach draußen gelaufen und im Garten rumgewandert, sodass Wiegel sich hatte verziehen müssen. Und meiner Mutter hatte ich gesagt, sie solle doch mal die Vorhänge beim Duschen zuziehen. Aber mit Wiegel redete ich kein Wort mehr. Bei meiner Mutter hörte der Spaß auf.
Ich pflückte im Garten Löwenzahnblätter (da musste ich nicht lange suchen, die kleine Rasenfläche bestand weniger aus Rasen, mehr so aus Löwenzahn, Gänseblümchen und Moos) und fütterte meine Meerschweinchen in ihrem Käfig unter dem Carport.
Sie fiepten aufgeregt, weil sie endlich was Frisches zu essen bekamen – und sogar ihr Lieblingsessen. Obwohl, die Viecher fiepten eigentlich immer. Waren sehr mitteilungsbedürftig.
Hildegard und Gertrude. Als ich mir die Namen aussuchen sollte, hatte ich das witzig gefunden. Hildegard war zwei Jahre jünger als Gertrude, sie hatte glatt-schwarzes Fell und einen dicken Hintern. Gertrude hatte superbuschiges Fell, riesige Vorderzähne und sah immer ein bisschen verrückt und wie kurz vorm Amoklauf aus.
Ich verabschiedete mich von Gertrude und Hildegard, wünschte ihnen einen schöneren Tag als mir, sie fiepten als Antwort. Wiegel und Sabelmann diskutierten mittlerweile darüber, ob bei Wiegel im Garten tatsächlich die Gewölle einer Eule lagen und wenn ja, ob diese Gewölle seltener seien als ein Grünspecht.
Ich ging auf die Straße, bergabwärts in Richtung Schule. Ich hatte nicht weit zu laufen, genau 687 Meter (Leo und ich hatten das mal mit einem Fahrradtacho ausgemessen). Erst die Büchnergasse lang, dann ein Stückchen auf dem Stresemannweg, schon war ich an der Hauptstraße, folgte ihr 189 Meter, vorbei an Subway und dem Kosmetik-Nagelstudio, bog nach links ab und war am Gymnasium Wolstedt.
 
Ich wartete am Fahrradständer, ein bisschen abseits und hinten. Die Luft noch feucht, über dem Boden der Tau, aber in ein paar Stunden würde die Sonne wieder knallen wie sonst was.
Schon bitter, dass die Ferien so früh angefangen hatten, dass jetzt Mitte August die Schule wieder losging und wir uns im Hochsommer die Hirne ausschwitzen mussten.
Die Trägheit der Ankommenden hatte etwas Faszinierendes. Sie wirkten wie Hypnoseopfer, nur ein paar sehr seltsame Leute machten einen motivierten Eindruck.
Nach sechs Minuten kam Leo auf dem Fahrrad angerast. Mann, der hätte bestimmt mit meiner Mutter mithalten können; der Rücken rund über das Gestell gebogen.
»Ach, du auch hier«, sagte er, kaum außer Atem.
Ich lächelte halbherzig und sah danach aufmerksam auf den Schulvorplatz.
Leo stieg vom Rad, schloss es ab, und wir gingen hinein. Ins Lande Mordor, wo die Schatten drohen.
 
In unserem Klassenraum hatte sich die Fahrradständerträgheit verzogen, dafür erzählten sich jetzt alle von ihren Ferien. Marvin gestikulierte dabei so wild, dass er Leif aus Versehen den Finger ins Auge rammte.
Leo und ich huschten in die Ecke vorne rechts. Da die Rangordnung einer Klasse sich absteigend zur Nähe vom Lehrerpult zeigte, hätten wir eigentlich auf dem Lehrerpult Platz nehmen müssen, aber das ging ja nicht.
Hinten links hockten Lars und Mario, sie saßen auf den Tischen und erzählten Carla Harske von irgendwelchen Saufaktionen aus den Ferien.
Carla, oh Mann, nach jeder Ferienpause kam die heißer zurück in die Schule. Und jetzt noch mit der braunen Haut und den Hotpants, die ihren Arsch so schön betonten. Ich hatte einen heftigen Ständer.
Frau Bresse kam rein, wir hatten Politik. Eigentlich bekamen wir neue Lehrer, aber Frau Bresse hatten wir irgendwie behalten. Die coolen Lehrer behielt man nie.
Die winzige Frau mit den schulterlangen graubraunen Haaren und den riesigen Fettpolstern an der Hüfte – ansonsten war sie schlank – musste lange warten, bis sie anfangen konnte. Und selbst dann war es nicht wirklich ruhig. Sie fragte uns zum Einstieg, welche politischen Ereignisse wir denn in den Ferien mitbekommen hatten. Vereinzelte Hände gingen hoch, einsilbige Antworten und ein Gag von Justus, dass er in einem Selbstexperiment das Leben eines Hartzers nachempfunden hatte, mehr kam nicht.
Das passte Frau Bresse, denn jetzt konnte sie das machen, was sie am liebsten tat: von sich selbst erzählen. Sie fing an mit irgendeiner politischen Sache, kam aber im Sprinttempo zu den Rehen, die die Erdbeeren in ihrem Garten aufgefressen hatten. Leo und ich schalteten ab, aber mit unserem Sitzplatz ganz vorne konnten wir nichts nebenbei machen.

OEBPS/images/titelei_978-3-95927-560-6.jpg
SILAS MATTHES

MIENE
OPFER








OEBPS/images/ill_978-3-95882-014-2_001.jpg

















OEBPS/images/U1_978-3-95927-560-6.jpg
_ e Suus Marrns

M
DR

ssssssss













